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O wenig ein Menſch ohne eine wahrhaffte Ge—
muths-Ruhe mit Recht unter die Zahl der Gluck—
ſeeligen ſich rechnen kan; ſo wenig iſt auch eine
Geſellſchafft ohne das Band ber Freundſchafft vor
ruhig und begluckt zu ſchatzen. Nimm jenen die
Zufriedenheit, und dieſer die Eintracht, ſo die
Freundſchafft gebieret, ſo wirſt du beyde in einen
beklagens- wurdigen Zuſtande antreffen. Beyde

werden ſich in einer Nacht voll Bangigkeit, Furcht und Schrecken befin—
den, wie die Welt, wenn du ihr die Sonne wolteſt entziehen. Das aller—
angenehmſte Paradieß wurde ohne Freundſchafftlichen Umgang zu einer
wuſten Einode werden, und man wurde uberall nichts als furchtſame
und erſchreckliche Fußſtapffen einer ſtrengen Gerechtigkeit antreffen, um
bey ſolchen einigermaßen ſicher zü reiſen. Daher jener Gelehrter nicht
gantz unrecht geſprochen: Der die Freundſchafft vor das gte Element
gehalten. Jch meyne aber, daß unter dem Nahmen der Freundſchafft
eine ſolche Geſellſchafft zu verſtehen ſey, welche ſich in der Furcht des
HErrn vereiniget und verbunden, in die Wette zu beſtreben, den Willen
ihres gutigen und weiſen Schopffers zu erkennen, den erkannten Willen
auf alle Art und Weiſe zum Vergnugen und Vortheil ihres Freundes zu
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vollbringen, und ſich dabey gleichmaßig erfreue n, wenn ſie in der Ausu—
bung und im Fleiße entweder ihren Freund ubertreffen oder von ihm uber
troffen werden. Alſo muß eine wahrhaffte Gottesfurcht den Grund zur
Freundſchafft legen, eine ſorgfaltige Bemuhung und vernunfftiger Fleiß
ſolche befeſtigen, und ein beyderſeitiger wahrhaffter Nutzen oder zum we—

nigſten ſuſſes Vergnugen ſolche unterhalten. Hieraus kan man leicht er—
kennen, daß eine Zuſammenrottirung von liederlichen Geſindel, die ſich
nur zuſammen vereinigen, um ihres Fleiſches und des Satans Willen zu
vollbringen, hingegen ihrem Nachſten zu ſchad
nen Nahmen der Freundſchafft verdienen. D
Anſehung eines ieden Menſchen ſo was gutes,

en, keinesweges den ſcho—
anun die Freundſchafft in
angenehmes und vortheil—

hafftes iſt, und in Anſehung der gantzen Menſchlichen Geſellſchafft ſo gar
was nothwendiges; ſo iſt es kein Wunder, daß ſich ſo viele ſopiftig darum
beſtreben, und hier und da Freunde ſuchen, aber auch leyder, unter her
Maſqve einer wahren Freundſchafft nur Joabs-Brudor vfft finden.

JDa man aber in Erwehlung der Freunde ſo leicht betrogen wird,
ſo ſcheinet die Frage eben nicht uberflußig zu ſeyn: Mit wem man
Freundſchafft aufzurichten habe? Solte Epicurus die Anunort hier
auf geben, ſo wurde es heiſſen: Suche dir einen Frennd, der Air in
Kranckheit die Hand reichen, und im Gefangniß beyſtehen kan. Wurde
man Lenecam darum befragen, ſo wurde der vollig das Gegentheil zu
behaupten ſuchen. Jener wurde dich heiſſen an groſſe Hofe, vornehme
Hauſer und anſehnliche beguterte Perſonen gehen; Dieſer hingegen in
Gefangniße Armen- und Krancken-Hauſer. Beny jenen durffteſt du viel
leicht mehr als zu viele Nachfolger antreffen, aber die auch wegen ihrer
allzugroſſen Eigen-Liebe wenigen Ein- und Zugang durfften finden. Bey
dieſen aber wurdeſt du die Nachfolger wohl weit ſuchen muſſen. Denn
ob gleich jener Weiſe pflegte zu ſagen: Ein Weiſer brauche keine Freun—
de, weil er mit ſich ſelbſt vergnugt ſeyn konte, weil aber doch die Freund—
ſchafft ſo gar eine Liebenswurdige Tugend ſey,
um Freunde, damit eine ſo herrliche und ſchoi
bleibe: Zudem ſo ſep auch das Vergnugen,

ſo mache er ſich nur dar—
ie Tugend nicht ungeubet
in dem man ſieh Freunde

ma—



ache, viel groſſer,als das Vergnugen Freunde zu habeü. So weiß ich
och nicht, ob ſich viele finden ſolten, die bey Stifftung ihrer Freudſchafft
llen intereſſe mochten abſagen. Hierzu durfften wohl Menſchliche
raffte nicht zureichen. Ja, ja! dieſe Ehre, dieſe Art ſich Freunde zu
tachen, muſſen wir wohl nur allein unſerm erhabenen GOtt, dem groſſen
Renſchen-Freunde, unſerm hochverdienten Heylande uberlaſſen. Ein
nderer wurde vielleicht dich heiſſen ſehen auf die Gleichheit des Standes,
er Gemuther und Guther, und dabey das bekannte aber auch wahre
Zprichwort nicht bedencken: Figulus figulum odirt; Ein Hand—
erck haſſet das andre. Hingegen bey der Gleichheit der Gemuther
nd der Guther dorffte entweder die Tugend bald gar einſchlafen, oder
on dem Neyde ſich groſten Theils vertrieben ſehen. Zudem ſo iſt ja
uch die Freundſchafft nicht ſowohl bemuhet, Gleichheit zu finden, als
zleichheit zu ſtifften und zu unterhalten. Ein Weiter ſoll vielmehr be—
nuhet ſeyn, Unwiſſende ſich durch ſeine Lehren zu Freunden zu machen,
ndem er ihnen die Erkanntniß des Willens des Allerhochſten ſucht bey—
uübringen. Ein Reicher ſoll vielmehr darauff bedacht ſeyn, den Armen
nter die Armen zu greiffen, und.ihnen von ſeinen uberflußigen Krafften
o viel mitzutheilen, daß ſie deſto geſchickter werden, den Willen des
hochſten auszuuben. Die Unwiſſenden werden alsdenn die Weiſen als
hre theure Vater verehren, weil ſie von ihnen zur Tugend ſind erzogen
vorden. Dieſe hingegen werden jene als ihre Frucht, als ihre Kinder

ieben. Die Armen werden die Reichen als ihre Wohlthater hoch achten
ind ehren, und ihnen ihr Haab und Guth helffen wo ja nicht vermeh
en, doch bewahren, weil ſie verſichert ſind, daß ſie auch ihr Theil dabey
aben. Die Reichen muſſen doch die Armen weit hoher und wehrter
chatzen, als ihre Kiſten und Kaſten, weil jene ihren mitgethoilten Über—
luß beſſer und ſicherer verwahren als dieſe. Alſo wird der Nutzen die,
Inwiſſenden und Armen immer anſpornen, ſich immer ie mehr und mehr
urch erkanntliche Danckbarkeit des Weiſen und Reichen Freundſchafft
vurdiger zu machen; Und hingegen die Weiſen und Reichen werden
ſich an dem Vergnugen begnugen laſſen, daß ſie ohne ihren Abgang an—

A 3 dern



vS Sti
dern geholffen. So werden demnach wohl Uberfluß und Mangel die
beſte und dauerhaffteſte Freundſchafft ſtifften, wenn zumahl der Uberfluß
auch einen wurcklichen Uberfluß an Großmuth und Huld, und hinge—

gen der Mangel keinen Mangel an danckbarer Erkanntligkeit ſolte
beſitzen. Das Weſen der Freundſchafft das Wohlwollen, die hertzli—
che Zuneigung will auf beyden Seiten ausgeubet ſeyn, wofern die Tu—
gend nicht gleich dem ungebrauchten Eiſen ſoll roſten, oder wie das ſte—

hende Waſſer endlich ſtinckend werden. Zwey gleichen Gemuthern
dorffte es offt an Gelegenheit fehlen, oder auch an Vermogen gebrechen,
die Tugend auszuuben. Zum wenigſten wurde die Veranderung ziem
lich wegfallen, welche doch vor unſre Menſchliche Natur ſo gar was an—
genehmes iſt. Fragſt du, wie man ſolle Freundſchafft machen? Was
man ſolle vor Mittel anwenden, Freunde zu erhalten? So gebe hier—
auf den Rath, den dort Seneca wegen der Liebe gab: Si vis amari,
ama; Wilt du geliebet werden, ſo liebe vorher ſelbſt. Wilt du dir
Freunde machen, ſo erweiſe dich vorhero ſelbſt als einen willigen, auf—
richtigen, ergebenen, klugen, verſchwiegenen und beſtandigen Freund.
Suche vorhero ſelbſt ein wahrhafftiger und beſtandiger Freund der Tu—
gend zu ſeyn; Hernach ſiehe dich nach Freunden GOttes um,; ſo wird
es dir an Freundſchafft nicht fehlen. Alſo ſind die Laſter das großte
Hinderniß hieran, weil ſie das Weſen der Freundſchafft aufheben. Vor
allen andern hindert ſich derſelbe am meiſten daran, der Gutes mit Bo—
ſen vergilt, denn der findet keinen Freund mehr; Und wer Heimlich—
keiten offenbahret, der verliehret nicht nur den Glauben, ſondern wird
auch nimmermehr einen trelien Freund kriegen.  Hingegen wer GOtt
furchtet, dem wirds gelingen mit Freunden, und wie er iſt, alſo wird
ſein Freund auch ſeyn. Die Grantzen und das Ziel einer wahrhafften
Freundſchafft werden endlich die vollige Gleichheit ſeyn. Man wird

alſo
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alſo ſuchen die Freundſchaffts-Dienſte in eine vollige Gleichheit auf bey—
den Seiten zu bringen, daß es einen wie den andern gehe, und kein Ei—
gennutz ſtatt habe. Hieraus ſiehet man nun, daß die Exempel der
Freundſchafft Oreſtes und Pylsdes, Damon und Pythias, die vor
einander ſterben wollen, nicht hierinnen nachzuahmen, weil ſie nicht nur
die Grantzen der Freundſchafft, ſondern auch die Grantzen der Gebothe
des Schopffers uberſteigen und ubergehen. Geſetzt auch, daß einer
ohne Beleidigung der Tugend das Leben vor ſeinen Freund laſſen kon—
te, ſo kan es doch der andere nimmermehr ohne Verletzung der Tugend,
ohne Beleidigung der Freundſchafft geſchehen laſſen.

So iſt auch das Erempel des Theſeus und Pyrithous nicht nach-

zuahmen, deren keiner nach des andern Tobe leben will; Weil der Wil—
le und alſo das Verfahren unſers weiſen Schopffers allezeit hoher zu ach—
ten iſt als unſer Freund ſelbſt. Jn wie weit Epaminondas und Pelo-
pidas, Volumnius und Lucullus, Patrocles und Achilles, Scipio
und Cicero und dergleichen mehr Exempel in der altern Profan-Hiſto-
rie, mit ihrer getroffenen Freundſehafft das Ziel einer wahren Freund
ſchafft getroffen, kan man leicht ſelbſt aus ihren Lebens-Beſchreibungen
erſehen. Ein ruhmwurdiges Exempel aber in der neuern Hiſtoria haben
uns zwey Glorwurdigſte Chur-Furſten Jon. Georg. IV. Chur-Furſt
zu Sachſen, und Fridericus ill Chur-Furſt zu Brandenburg, durch
Stifftung des Ordens der guten Freundſchafft zu Torgau hinterlaſſen,
deſſen OrdensZeichen ein golden Braſſelet geweſen, auf deren einen
Seiten man 2. geharniſchte und feſt in einander geſchloſſene Hande, mit
PalmZweigen umgeben, nebſt Ereutzweiß darein geſchrenckten Schwerd

tern, und beygefugten Uberſchrifft: Unis pour Jamais, i.e Auf
ewig vereinigt zu ſehen geweſen; Auf der andern Seiten aber beyder
ChurFurſten Nahmens-Buchſtaben, zierlich verzogen mit der Bey—
ſchrifft: Sincere amitie, i.e. Aufrichtige Freundſchafft. Der HErr
des Friedens und groſte Liebhaber wahrhaffter Freunde erhalte nur bey
de Hohe Hauſer zum Heyl und Wohlergehen beyder kander in geſeegne—

ter und hochſt erwunſchten Freundſchafft unzertrennt hiß in die ſpate
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Ewigkeit. Sonſt finden wir auch erbauliche und Nachfolgung wur. ige
Exempel einer redlichen Freundſchafft in der Geiſtüchen Hiſtorie im
Wort des HErrn an Ruth und Naemi, Jonathan und Davis, Huſai
und David, Hiram und Salomon, Demetrio und Jonathan, Paulo
und Barnaba, Chriſto und Lazaro, vornehmlich aber an Chriſto und—
Johanne. Unter allen Exempeln aber iſt keines zur Nachahmung mehr
reitzender, erbauender und deutlicher, als das Exempel unſers theuerſten
Seelen-Freundes mit einer glaubigen Seele, davon ſo viele klare Spru—
che ſowohl im Alten als Neuen Teſtamente zeugen. Unter welchen fur—
nehmlich angefuhrt zu werden verdient der Ort Cant. 2. v. 16. Mein
Freund iſt mein, und ich bin ſein, der unter den Roſen weydet, nehmlich
unter den Glaubigen, die mit Chriſti Blute gefarbet den ſchouſten Roſen
gleichen, und mit ihren unſchuldigen Wandel ſo einen lieblichen Geruch
von ſich geben als die Roſen. Mit was vor Gewißheit und Zuderſicht
redet nicht hier eine glaubige Seele von ihrem allerwehrteſten Freunde!
Mein Freund iſt mein, und ich bin ſein, weil er ſich ſchon in Ewigkeit mit

mir verlobet, nach Hoſea am 2. v. 19. Ja, ob er gleich ſchon ſeiner:
Menſchwerdung nach, ſo genau mit mir verwandt iſt, indem er mein
Fleiſch und Blut angenommen, ſo kan ich doch nunmehro in einen hohern
Sinne dem erſten Vater aller Menſchen bey Genußung dieſes theuren
Seelen- Freundes im heiligen Liebes- Mahl die Worte nachſprechen:
Das iſt doch Fleiſch von meinen Fleiſch. Mein Freund iſt mein, und ich
bin ſein, indem ich ihn ſo gar genuße. Ja er iſt mein, und ich bin ſeyn, in
dem wir auf beyden Seiten nicht aufhoren,einander zu lieben „mach Joh.
15, v. 2. Cap. 16. v. 27. c. 17. v. 26. Unſre Freundſchafft wird durch
eine vertrauliche Unterredung nach Pſ. 129. v. 15. beſtandig fortgeſetzet.
Sie wird durch eine Hertzerqvickende Freude auf beyden Seiten nach
Eſa. G1. v. 20o. taglich vermehret. Sie ſpricht: Er iſt mein, demn ich
halte ihn, und will ihn nicht laſſen. Er iſt mein, darum will ich ihn be
ſtandig gehorchen. Er ſpricht, ſie iſt mein, weil ich ſie mit. meinem
Blute erkaufft und erworben; Weil ich ſie mit meinem Geiſte regiere
und fuhre. Hier trifft man recht das rechte Fundament aller wahren
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Freundſchafft an: Idem velle ac idem nolle vera amicitia.
Gleiches Wollen und gleiches Nichtwollen macht die wahre Freund—

ſchafft.
Hier ſtifftet die groſte Ungleichheit dennoch eine ſo dauerhaffte Freund

ſchafft, die biß in die Ewigkeit wahren ſoll und kan, beſſer als alle
Bindnuße der Hohen in der Welt, welche auf ewig geſchloßen, und viel—
mahls kaum etliche Jahre gehalten werden. Hier zeiget ſich auf einer
Seiten der herrlichſte Uberfluß, wie auf der andern Seiten der nachdruck—
ſichſte Mangel. Je mehr hier der theureſte Seelen-Freund ein Hertz von
aller Welt und eitler Eigen-Liebe leer antrifft, je lieber will er mit ſeinem
Uberfluſſe den leeren Platz erfullen, und iſt vergnugt, wenn ſich die Seele
nur mit glaubiger Zuverſicht allen Uberfluß und Reichthum glaubig ge—
nug zueignet. Er uberlaſſet der Seelen allen Rutzen, und laßt ſich allein
an dem Vergnugen begnugen. Dieſe Freundſchafft muß immerdar dau—

ren, weil der Nutzen, dem die Seele daher ziehen kan, an den himmliſchen
Gutern nicht zu erſchopffen iſt: Weil das Vergnugen des theuren See
lenFreundes an den willigen Gehorſam der glaubigen Seele, ſo wie ſie
unſterblich, und alſo ewig bleibet. Der Nutzen, den eine glaubige Seele
aus dieſer Freundſchafft ziehet, iſt nicht nur gantz gewiß angenehm, ſon—
dern auch unerſchopfflich, unergrundlich und ewig. Gewiß, weil der Ge
liebte nicht nur wahrhafftig, ſondern ſelbſt die Wahrheit iſt. Hochſtange—
genehm, weil er nicht nur von den Geliebten, ſondern von der Liebe ſelbſt

Jherruhret. Unerſchopfflich, weil ihm nicht nur der Machtigſte, ſondern
die Allmacht ſelbſt verheißt. Unergrundlich, weil nicht nur der Weiſeſte,

ſecoondern die Weißheit ſelber ſolchen will ins Werck richten. Ewig, weil
er ſelbſt ſein Vergnugen ewig daran wird haben. Und die Seele nie—
mahls genug wird konnen gefattiget werden. Wer wolte nun ferner dar
an zweifeln, daß dieſes das beſte Modell der beſten Freundſchafft ſey.

Dieſes Muſter der Freundſchafft hat nun unſer in GOtt ruhender
ſeel. Herr Roſe ſtets vor ſeinen Augen und im Hertzen gehabt. Denn
ſchon als Er anno 1679. den 3. Sept. in Wilsdurff, einen allhier nahe
gelegenen Stadtlein, das Licht der Welt erblickete, waren ſeine Chriſtliche
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Eltern, Nahmens Michael Roſe, ein ehrlicher Burger und Wirth daſelbſt,
und ſeine Mutter, Maria, eine gebohrne Steltznerin, bemuhet, Jhn
durch das Bad der Heil. Tauffe ſo reinigen zu laſſen, damit Er wurdig
mochte erfunden werden, in die Freundſchafft dieſes theuren Seelen—
Freundes auf- und angenommen zu werden. Siee lieſſen es ferner an
keiner heylſamen Lehre ermangeln, dieſen Jhren lieben Sohn dahin an—
fuhren zu laſſen, damit er immer von Tage zu Tage dieſen liebenswur—
digen Freund mochte beſſer erkennen und verehren lernen. Als Er im
1ioten Jahre zur Vaterloſen Wayſe ward, wodurch ihm eine von den
groſten Stutzen ſeiner zeitlichen Wohlfahrt, wodurch ihm von irrdiſchen
der beſte Freund entzogen ward; ſo ward er hierdurch gleichſam erin—
nert, ſich deſtomehr an ſeinen unſichtbaren getreuen Freund zu halten.

Dieſer erweckte Jhm anch gar bald darauff an Hrn. Georg Serpilio
nicht nur einen getreuen und ſorgfaltigen Lehrmeiſter, ſondern auch ei—
nen groſſen Wohlthater und hochzuſchatzenden Freund, der ihn zuletzt
in ſein Hauß und zur Verpflegung auf- und annahm. Ob nun gleich
dieſe ſo gute Verſorgung von kurtzer Dauer war, indem mehr gedachter
Hr. Serpilius Anno 1695. nach Regenſpurg beruffen ward, ſo wurde
ſolche doch auch nur auf kurtze Zeit unterbrochen, ſintemahl er in einem

Jahre drauf von ſeinen groſſen Gonner gemeldten Hrn. sSerpilio ihm
nachzufolgen bewogen ward. Da es denn die weiſe Vorſehung gefu—
get, daß Er in eben dem Hauſe, welches dazumahl Hr. Servilius be—
wohnet, abgeſtiegen, welches hernach durch die glucklich getroffene Ma—
riage zu ſeinem Eigenthum geworden. Hatte nun ſeine Geburths—
Stadt den Anfang ſeines Glucks und Wohlergehens gemacht, ſo wolte
nun auch das geliebte Regenſpurg ſolches fortſetzen und vermehren, in—
dem Er ſo gleich den damahligen Hrn. Con-Kectori Landgrafen zur
Aufſicht und Privat Information recommancdiret worden, deſſen
ſorgfaltigen Fleiß der Wohlſeelige nicht gnugſam zu ruhmen gewußt.
Wie es die Gottliche Providenz pfleget zu fugen, daß ein Freund den
andern erweckt, ſo geſchahe es auch hier, daß als des Hrn. Servilii
Hr. Bruder als beruffener Pfarr nach Medern in Ungarn durch Re—
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genſpurg gieng, Er unſern Wohlſeeligen ſo lieb gewann, daß Er Jhn
mit ſich dahin nahm, und Jhn mit Koſt ſowohl an Leib als Gemuthe
reichlich ja vaterlich verſorgte; Biß Er ſich Anno 1700. entſchloß,
wiederum zu ſeinen erſten Wohlthater und Freunde nach Regenſpurg
zurucke zu kehren, und nach eingeholten Rath zu Proſequirung ſeiner
Studien von dar auf die Weltberuhmte Univerſitat Leipzig zu gehen,
weil Er ſich der Gotts-Gelahrheit gewiedmet, um deſto beſſer den Wil—
len ſeines theuren SeelenFreundes einſehen zu lernen, und ſich darnach
zu richten. Hier ließ Jhn nun dieſer allwiſſende und allein weiſe
Freund eine kurtze Zeit etwas Mangel leyden, weil Er Jhn hierauf bald
reine Wunderpolle Vorſorge deſto mercklicher wolte ſpuren laſſen: Jn—
dem Er unverſehens von Regenſpurg, und dem zur ſelbigen Zeit ſich da—
ſelbſt niedergelaſſenen Ungariſchen Adel einen Noth- und Zehr-Pfennig,
wie auch von einem Hoch-Edlen Rath zu Leipzig ein Stipendium vor
mehr als 100. Expectanten erhielt, und dadurch in Stand geſetzet
ward, unter der klugen Anfuhrung beruhmter und gelehrter Manner,

als Hr. D. Godofredi Olearü in Philoſophicis, Hr. D. Grabners in
lur.

cis, Hr. M. Pfeiffers, Hr. D. Gunthers und Jttigs in Theologicis,

glucklich zu proſeqviren Jahre ſich
und Hr. D. Seeligmann und D. Werners iu Homileticis ſeine Studiis

als einen recht fleißigen und aufmerckſamen Zuhorer der Weltweißheit,
vornehmilich aber der ewigen Weißheit hatte erwieſen, und alſo ſein
Qurinqvennium Pythagoræum vollfuhret; ſo ofnete Jhm die ewige
Weißheit den Mund, auch wiederum andere zu lehren, und zwar die junge

Herrſchafft des Hrn. Grafen von Eck, biß Er zur Peſt-Zeit nach Regen—
ſpurg zu einem Evangeliſchen Prediger beruffen worden. Hierdurch
wolte eben ſein treuer Seelen-Freund Jhm auf die Probe ſtellen, ob er
auch wurde in taglicher Gefahr des Todes Jhm treu verbleiben; Doch
unterließ Er auch nicht, Jhm in dem vorgegebenen Tert zum Eingang,
welches der Ordnung nach, den 7ten Vers des 91. Pſalms betraf, zu
ermuntern, daß, ob Tauſend zu ſeiner Seiten fielen, und Zehntauſend
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zu ſeiner Rechten, es Jhm doch nicht ſolle treffen, welches auch glucklich
erfolget, ſo daß Er ohne einigen Anſtoß ſein Amt des Friedens und der
Freundſchafft in Seegen fuhren konnen, ſo daß Er von der unterſten
Stuffe des ſogenannten Extra- Ordinarii, und folglich Peſtilentiarii,
biß faſt zum oberſten eines Con. Senioris und Conſiſtorialis geſtiegen.
Denn Er ließ ſich recht eifrigſt angelegen ſeyn, ſeinen theuerſten Seelen—

Freunde viele Seelen zuzufuhren, und zu Freunden GOttes zu machen.
Was Wunder! wenn Er ſich wiederum dadurch viele Freunde machte, die
Jhm viel Gutes ſowohl bey geſunden Tagen, als auch vornehmlich auf
ſeinem Krancken-Lager recht reichlich zuflieſſen lieſſen, worunter ſich ſon
derlich eine vornehme Frau hervorgethan, an welche der HErr wiederum
reichlich in Gnaden wolle gedencken. Weil unſer Wolſeeliger nun in ſei—
nem gantzen Leben bemuhet war, den HErrn von gantzen Hertzen zu furch
ten, und ſich als einen Freund GOttes zu erweiſen; ſo belohnte Jhm
auch die ewige Liebe dieſe Liebe mit einer Tugendſamen Ehe-Conſortin,

an der damahls Wohl-Edlen, Viel Ehr- und Tugendreichen Jungfer
Catharina Magdalena, des weyl. Wohl-Edlen, Veſt Furſichtig: und
Wohlweiſen Hrn. Eliæ Spatzens, geweſenen des Jnnern Raths, und
wohlverordueten Kriegs-Herrn, nachgelaſſene Eheleibl. Jungfer Tochter,
nunmehro aber hochſtbeſturtzten Frau Wittib, die der GOtt alles Troſtes
aufrichten, und ſich Jhrer als Mann und Vater ſelbſt annehmen wolle.
Der HErr ſeegnete auch dieſes auf beyden Seiten ſo vergnugte und be—
gluckte Band, ſo den 20. Julii 1714. geknupffet, und durch Prieſterliche
Einſeeghung beveſtiget ward, durch 6. Kinder, darunter 3. Sohne und
2. Tochter dem Vater in die Ewigkeit vorangegangen, die eintzige Jgfr.
Tochter aber Jhnen zur ſonderbahren Freude gelaſſen worden, die ſich
ohulangſt mit den Ehren-Veſten Hrn. Johann Valentin Ruehl, Burgern
und Handelsmann in Regenſpurg verehliget, mit welcher alſo der Jhr
noch zu guter letzt ertheilte Vaterliche Seegen in ſeine Erfullung reichlich
gehen wolle. Gleich wie ehemahls Abraham als ein groſſer Freund
GOttes hart geprufet und verſuchet ward, da er ſeinen eintzigen Sohn
ſolte aufopfern, um dadurch an den Tag zu legen, daß ihni die Vollzie—
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hung des Willens des Allerhochſten viel wehrter und angenehmer ſey
als das Leben ſeiner eintzigen Hoffnung.

Eben auf gleiche Weiſe ward auch die Freundſchafft unſers wohlſeel.
Roſens von dem HErrn auf die Probe geſtellet, da er ſich gegen ihm
ſchien in einen Grauſamen zu verwandeln, und die eintzige ubrig gelaſſene
Hoffnung, ich meyne ſeine eintzige Tochter, wolte in Staub legen, ſinte—
mahlſie in einer ſehr harten Kranckheit gefahrlich darnieder lag. Allein
unſer in GOtt ruhender Herr Roſe blieb dennoch auch bey dieſen Kampfe
bey ſeinen Ausſpruche: Mein Freund iſt mein, und ich bin ſein, der unter
den Roſen, und alſo auch ietzt unter den Dornen weydet. Ob er gleich
durch ſolchen Kampf und Alceration ſich einigen Schadenaan ſeiner Ge
ſundheit zugezogen, oder vielleicht geſchahe es, daß ihn nunmehr der
Horr auch an ſeinen eigenen keibe wolte angreiffen, um dadurch ſeines
Glaubens Gewißheit, und ſeiner Freundſchafft Beſtandigkeit auf die Pro
be zu ſetzen. Denn dieſe Probe wuſte ehemahls Satan auch gar wohl,
deßwegen er wegen Hiobs zu GOtt ſagte: Haut fur Haut, und alles was
ein. Mann hat, faſſet er vor ſein Leben. Aber recke deine Hand aus, und
taſte ſeine Gebeine und Fleiſch an, was gilts, er wird dich ins Angeſicht
ſeegnen? Hiob 2. v. 4a. Darum meldeten ſich bey Jhm zuerſt einige
Merckmahle eines anwandelnden Schlagſtußes. Zu dieſem geſellete ſich
das dem Gelehrten gewohnliche Malum Hypochrondriacum, nemlich
eine ſtarcke Berſtopffung der Theile im Unterleibe. Der HErr gieng end—
lich gar mit Jhm biß an die Pforten des Todes, indem es das Anſehen ge
wann, ob ſolte unſer wohlſeeliger Roſe gleich einer Roſe in ſeinem Blute
Blutroth untergehen, da er durch ein hefftiges Naſenbluten uber 6.
Pfund Blut vergoſſen, biß Jhn endlich die Gnade des Hochſten noch
durch eine Aderlaße am Fuße, von ſolcher Gefahr errettete. Nichts de—
ſtoweniger blieb unſer in GOtt Ruhender in ſeiner Freundſchafft gegen
ſeinen theureſten Seelen-Freund beſtandig, kehrte dabey nach allen Ber—
mogen die gehorigen Mittel vor, entweder die vorige vollige Geſund
heit wieder zu erlangen, oder der weiter einreiſſenden Gewalt der Kranck
heit zu wiederſtehen. Er reſolvirte ſich daher eine Reiſe nach Eger zu
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thun, um die ſonſt faſt jahrlich gebrauchte Sauer-BrunnenCur bey der
Dovelle zu gebrauchen, weil er wohl wuſte: Dulcius ex ipſo fonte bibiuntur
aquæ, welche Cur gleich ſowohl anſchlug, daß er recht wohl aufgemuntert
wieder zurucke kam, und ſich daher reſolvirte das folgende Jahr wieder
dahin zu gehen. Er kam aber dieſes mahl mit ſchlechten Effect wieder
zurucke, ſintemahl die Stagnationes flatulentiæ ſpaſmi infimi ven-
tris ſehr uberhand nahmen, dadurch das genus nervoſum ſehr geſchwa—
chet, der Schlaff beunruhiget, und hingegen ein ſtarcker Schwindel verur
ſachet ward, biß endlich vorigen Sommer der langſt vermuthete Schlag—
fluß erfolgte wodurch die rechte Seite gelahmet und die Sprache gehem—

met ward. Nun wurd er zwar durch dienliche Medicamenta wieder d
ghin gebracht, daß Er wieder iedoch mit einiger Beſchwerlichtkeit nicht n

urausgehen, ſondern auch ſeine Amts-Verrichtungen mehrentheils, doch
nicht ohne diffieultat in Reden abwarten konnen. Die Natur warff
auch ſelbſt durch unterſchiedene Colatoria vielen Schleim mit aus; allein
das Abnehmen der Kraffte und das Schwinden der Glieder in der rech
ten Seiten wolten doch keine Hoffnung einer langdaurenden Geſundheit
geben. Da nun ſich auch eine ſchmertzhaffte Stanguria meldete, ſo
merckte der Wohlſeelige nicht nur hierinn den letzten Bothen des Todes,
ſondern auch bereits den Tod ſelbſt in ſeinen Eingeweyben, daher er nicht,
ſowohl vor ſeinen Leib, als ſeine Seele ferner Sorge trug, ſo daß er gleich
bey dem erſten Beſuch ſeines Herrn Beicht-Vaters dieſe Worte von ſich
horen ließ: Weil nunmehro der liebe GOtt, die Anfangs zu mei—
nem Amte verliehene Kraffte nach ſeinen heiligen und allein guten
Rath und Willen, mir wieder genommen, ſo trage ich Verlangen
bald aufgeloſet zu werden, und bey meinen ErtzHirten CHriſto
JEſu zu ſeyn; An deſſen LiebesMahl Er ſich noch zuvor in offentlicher
Kirche am Sonntage Miſericordias Hertzinniglich erqvicket hatte. An

dieſer banaceẽ labte er ſich weit mehr als an andern auch koſtbaren Artze
neyen, welche Jhm wenig Linderung verſchaffen, oder die ſtagnationes
reſolviren, noch vielweniger die inflammationes und putrefactiones
hintertreiben konten, daher kein Wunder, daß die nach dem Tode vorge
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nommene VSection, ſo einen gar ſehr deſtruirtenCorper zu erkennen gege
ben. Es waren die Uretheres ſehr ſtarck corrumpiret, die Veſica in-
flammiret, ductus urinarius und externa exulceriret. Die rechte
Niere, wo auch die Schmertzen verſpuret worden, war von ſo einer auſſer—
ordentlichen Groſſe, daß ſie 18. Loth ſchwer gewogen. Die lincke
Niere hingegen war mercklich kleiner,mit Waſſer-Blaßlein erfullet. Die
Leber fand man ohngewohnlich groß und inflammirt, in der Gallen—

Blaſe aber nicht einen Tropffen gute Galle, ſondern nur verdorben und
ſchwartz grun: Die Miltz war ſehr klein zuſammen gezogen und morſch,
dabey auch inflammirt, wie auch der Magen, aber dabey ſo ausgedehnet,
daß innerlich keine Falten mehr wahrzunehmen war. Ferner war bey der
kLeber eine excreſcentia qvoad ſubſtantiam Colorem fere carti-
laginoſa. Die lnteſtina waren großtentheils ſphacelirt. Da nun
kein Theil im Unter-Keibe geſund war, der ſeine Function gehorig ver—
richten konnen, ſo war nichts anders zu gewarten, als daß die angewen—

deten Mittel keine Linderung konten verſchaffen. Der liebreiche Beſuch
ſeiner Herren Collegen war Jhm noch am meiſten zu ſeiner Erqpvickung,

ſintemahl dieſe ſein Krancken- und Sterbe-Bette gleichſam zu einer Cantzel
machten, darauf ſie taglich auf- und abſtiegen, und den Troſt, welchen Er
ſelbſt io vielen Seelen in ihrem Creutz und Leyden ſonſten zugeſprochen,
gleichiam wiederholten, und in ſeinem Hertzen aufs neue bewegten, daß Er
nicht nur mit groſſer Gedult und Gelaſſenheit die empfindlichſten Schmer
tzen ausgeſtanden, ſondern auch in glaubiger Zufriedenheit die Stunde ſei
nes Todes mit dieſen und dergleichen Seuffzern erwartet:

HErr mein Hirt, Brunn aller Freuden,
Du biſt mein, ich bin dein, niemand ſoll uns ſcheiden.
Jch bin dein, weil du dein Leben
Und dein Blut mir zu gut in den Todt gegeben.
Du biſt mein, weil ich dich faſſe,
Und dich nicht, o mein Licht, aus dem Hertzen laſſe.
Laß mich, laß mich, hingelangen,
Da du mich, und ich dich, lieblich werd umfangen.

Wel——
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Welches auch zum hochſten Leydweſen älter ſeiner hinterlaſſenen ſowohl
Bluts- als Gemuths-Freunde den 6. Maji Mittags, um 3. Viertel auf
12. Uhr, des 1741ten Jahres, und zwar im 6uten Jahre und 33ten
Woche ſeines Lebens erfolgte; Nachdem Er im AMiniſterio 27. Jahr
und 24. Wochen, und im Eheſtande 26. Jahr und 43. Wochen zugebracht.

Wo geh getreuer Knecht und Freund des HErrn mit Freuden
SA Zu Deinem liebſten HErrn und beſten Freunde hin,

»Jns rechte Roſen-Land, weil ſie da ewig bluhn,
Wo Dich Dein Freund erſt will recht unter Roſen weyden,
Wo Du von Dornen nichts ſolt ſehn viel minder leyden,
Wo keine Macht ſich mehr noch Argliſt wird bemuhn,
Dich Deinen theuren Freund, und Jhn Dir zu entziehn,
Wo weder Furſtenthum noch Engel euch ſoll ſcheiden.
Wo Du recht ſagen kanſt: Mein Freund iſt ewig mein,
Und Jch bin wiederum auf ewig alſo ſein.

Dein Nachruhm und Geruch ſoll uns doch ſtets ergotzen,
Wie weit Dich gleich der HErr von uns ſcheint zu verſetzen.
So oft man wird bey uns die Roſen ſehen hangen,
So lange ſoll Dein Ruhm bey uns. o ROSE, prangen.
Jn dieilien ſoll eine gewiſſe Landſchafft ſeyn, das Roſen-kand genannt, weil da

die Roſen ſollen beſtandig bluhen.
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